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Montag, 5. Juni 2023

Schöner sterben auf dem Bauernhof
Warumein junges Bauernpaar aus demHinterthurgau die Tiere nicht im Schlachthof töten lässt.

Ida Sandl

An diesemMorgen, an dem die
Sonne sichdurchdieWolkende-
cke kämpfen muss, begegnen
sich auf einemHinterthurgauer
Bauernhof das Leben und der
Tod.

Nera, die schwarze Schotti-
scheHochlandkuhmit den lan-
genHörnernunddenzotteligen
Ponyfransen,hat soeben ihr ers-
tes Kalb zur Welt gebracht. Ein
feuchtglänzendes Bündel liegt
im Stroh.Gerade erst ins Leben
geworfen, zappeln die langen
Beinchen schon vollerNeugier-
de auf dieWelt.

Etwa zehn Meter entfernt
von Nera und ihrem Kleinen
steht Rosi, auch schwarz. Ein
Black-Angus-Rind. Rosi erlebt
gerade ihre letztenMinuten auf
dieserErde.Vor ihr liegt einBü-
schel Heu, sie kaut daran, aber
so richtig zu schmecken scheint
es ihr nicht. Ob sie etwas ahnt?
Selina Schwager, die sonst so
fröhliche junge Bäuerin, zuckt
mitdenSchultern.«Jetztmages
mich schon», sagt sie leise und
streicht Rosi über denKopf.

MehrAufwandund
höhereKosten
Es ist die zweite Hoftötung auf
dem Betrieb in Ober Speck,
gleich nach Unter Speck, ober-
halb von Dussnang. Der süd-
lichste Zipfel des Thurgaus.
Selina und ihr Mann Marcel
haben den Hof vor zwei Jahren
von Marcels Eltern übernom-
men. Die meisten ihrer 50 Rin-
der verbringendenSommerauf
der Alp.

Die Hoftötung entspricht
derPhilosophiedes jungenPaa-
res. Obwohl Aufwand und Kos-
ten viel höher sind, als wenn sie
das Tier lebend beim Schlacht-
hof abliefernwürden.Verladen,
Transport und die fremde Um-
gebung bereiten Stress. Das
schmecke man beim Fleisch,
nacheinerHoftötung sei es zar-
ter, verliere beim Braten weni-
ger Wasser. «Wir möchten die
Verantwortung für die Tiere
möglichst bis zumSchlusswahr-
nehmen», sagt Marcel Schwa-
ger: «DerTodeinesTieresmuss
etwaswert sein.»

Rosi steht etwas isoliert in
einerReihe von 10Rindern, die
anderen kauen gemächlich vor
sich hin. Einige tragen Glocken
um den Hals, die bimmeln,
wennsie sichbewegen.DieHin-
tergrundmusik zu den sanften
HügelnundsteilenWiesen.Der
Stall ist neu, grossund luftig.Ein
modernerFreilaufstall.DieTie-
re können jederzeit hinausnach
draussen.

Inzwischen ist Christian
Haas eingetroffen, der amtliche
Tierarzt.DasVeterinäramtmuss
die Hoftötung die ersten fünf
Malebis zurdefinitivenBewilli-
gung überwachen, ab dann nur
noch stichprobenartig, aber
mindestens einmal im Jahr. Die
Auflagen sind streng.Haas sagt:
«FürdasTier ist es stressfrei, für
die beteiligten Personen da-
gegen zeitlich eng getaktet.»

Christian Haas ist der Typ
Tierarzt, denmansichalsBauer
wünscht. Unkompliziert, flink
unddochgelassen.Er trägt eine

Art dunkelgrünen Anzug,
«Thurgauer Veterinäramt»
stehtdarauf. AndieArbeitsklei-
dunghabeer sicherst gewöhnen
müssen, als er vor eineinhalb
Jahren amtlicher Tierarzt wur-
de.Vorherhabeer vor allemmit
Pferden gearbeitet und war
überrascht, wie viele Vorschrif-
ten es bei derHoftötung gibt.

Haas hält ein Klemmbrett
unterm Arm, nimmt die ausge-

füllten Formulare von Marcel
Schwager entgegen. Er begut-
achtet Rosi von allen Seiten.
«Ein gesundesTier, ohneZwei-
fel.»Überhaupt sei derHof von
Selina und Marcel Schwager
sehr sauber geführt.

DerMetzger trifft ein,und
danngehtalles sehr schnell
Auf dem Vorplatz hält ein klei-
nerTransportermit breitemAn-

hänger. Ein muskulöser Mann
springt heraus, begrüsstMarcel
Schwager mit einem Hand-
schlag. Auf den Rücken seines
dunklen Hemdes ist der Name
der Firma aufgedruckt: «Waid-
werker». Es ist Marco Fuster,
er kommt aus Appenzell und
ist in der ganzen Ostschweiz
unterwegs, umHof-undWeide-
tötungen zu machen. Jetzt
wird es ernst. Marco Fuster

lenkt den Wagen samt An-
hänger in den Stall, nahe zuRo-
sis Box.

Selina Schwager sitzt auf
demKran,derobenanderStall-
deckebefestigt ist. Siewirft lan-
ge Gurte nach unten. Ihr Mann
Marcel steht neben Rosi, er
streicht ihr über den Rücken,
bindet den Gurt ums linkeHin-
terbein. Niemand redet, alles
geht ruhig vor sich, nur die Rin-

der fressen unbeteiligt weiter,
ihreGlocken bimmeln.

Esdarfnicht längerdauern
als eineMinute
Marco Fuster, der Metzger,
packt sein Bolzenschussgerät
aus.Ein zweites liegt imoffenen
Koffer daneben. Auch das ist
Vorschrift; falls etwas schiefge-
hen sollte,muss ein zweiterAp-
parat zur Hand sein. Der Vater
von Selina Schwager hält eine
Stoppuhr inderHand.VomBol-
zenschuss bis zum Ausbluten
dürfennichtmehrals60Sekun-
den vergehen. EineMinute von
der letalenBetäubungzumBlut-
schwall: Die Zeit wird gestoppt.

Fuster steht direkt vor Rosi,
in der einen Hand das Bolzen-
schussgerät in der anderen ein
Büschel Heu. Er tastet nach der
idealen Stelle, ohne Rosi zu be-
rühren, danndrückt er ab.Rosis
Körper sackt leblos zusammen,
wirkt jetzt viel mächtiger als
eben noch. Selina Schwager
hoch oben auf demKrandrückt
auf denKnopf.DerKörperwird
am Bein hochgezogen, dreht
sichundhängtüberderLadeflä-
chedesTransporters. Fusteröff-
net mit einem Messerstich den
Hals, ein Schwall Blut quillt he-
raus, fliesst in eineWanne.

DerKörperdesRindes zuckt
ein letztesMal.Erst jetzt istRosi
tot, derBolzenschusshat sie be-
täubt. 27 Sekunden hat alles in
allem gedauert. «Das war bil-
derbuchmässig», sagt Tierarzt
Haas. Fuster zieht die Plane
über denAnhänger,winkt kurz,
bevorerwieder in seinenWagen
springt. Sein Ziel ist ein kleiner
Schlachtbetrieb im zürcheri-
schenKollbrunn. Ab da läuft al-
les, wieman es ohnehin kennt.

Doch Rosi wird als Swiss
BlackAngusBeef zurückkehren
aufOber Speck. Schwagers ver-
markten direkt ab Hof. Das
Fleisch ist bereits verkauft.Drei
Wochen wird es abgehangen,
bevor es zudenKundenkommt.
FleischausHoftötungkann län-
ger reifen, auch das sei ein Vor-
teil. Verkauft werden Mischpa-
kete. Also nicht nur Entrecote
und Filet, sondern auch Hack-
fleisch,Hamburger, Fleischkäse
und Würste. Das Kilo zu 37.50
Franken. Allein die Hoftötung
koste rund 400 Franken mehr
als einekonventionelle Schlach-
tung. Schwager sagt: «Fleisch-
essen darf nicht billig sein.»

Obwohl sie ihreTiere lieben,
sind Schwagers keine Vegeta-
rier, und das hat seinen Grund.
DerHof liegt in der Bergzone 1,
hierwächstnurGras.Menschen
können kein Gras essen, Kühe
schon. Rindfleisch aus Gras sei
wohl eines der nachhaltigsten
Lebensmittel, erklärt Schwager:
«Das Grasland bindet CO2 im
Boden, es entsteht ein sehr
hochwertigesLebensmittel und
derMistderRinder sorgt fürden
notwendigen natürlichen Dün-
ger.» So schliesst sich derKreis.

Im Stall hat es das neugebo-
rene Kälbchen mittlerweile auf
dieBeinegeschafft.Nochetwas
unsicher steht esda.Aucheinen
Namenhates schon:Noah.Mar-
cel Schwager sagt: «Ein Leben
geht zu Ende und ein neues
fängt an.»

Die Aargauerin und der Bergbauer

«Wer hier als Single rausgeht,
hat etwas falsch gemacht.» La-
chend zitiert Marcel Schwager
eine Lehrerin der Fachhoch-
schule für Agronomie im berni-
schen Zollikofen. DieHochschu-
le ist nicht nur für ihre Wissens-
vermittlung bekannt, hier trifft
Amors Pfeil auffallend häufig
direkt ins Herz.

Auch Marcel Schwager ver-
liess Zollikofen nicht nurmit dem
Bachelor-Titel in der Tasche. Er
hat hier seine Liebe gefunden:
Selina, eine Aargauerin, die
zwar nicht in die Landwirtschaft

hineingeboren wurde, aber
schon als Jugendliche ihre Fe-
rien lieber im Landdienst als am
Meeresstrand verbracht hat.
«Was sie tut, macht siemit Herz-
blut», das fasziniert Marcel
Schwager an Selina.Mittlerweile
sind die beiden verheiratet und
haben zwei Mädchen, Linnea
und Flurina, zwei Jahre und acht
Monate alt.

Die Leidenschaft für die
Landwirtschaft wurde Selina in
dieWiege gelegt. Ihre Eltern sind
nach der Pensionierung eben-
falls nach Ober Speck gezogen

und unterstützen das junge Paar.
Der Vater, ein gebürtiger Hollän-
der, lebt hier seinen Lebens-
traum vom Bauernhof.

Seit Juli 2020 sind Hof- und
Weidetötungen in der Schweiz
erlaubt. Im Thurgauwurden 2021
vier Hoftötungen durchgeführt,
letztes Jahr waren es bereits 15.
«Eine Hof- oder Weidetötung ist
grundsätzlich eine sehr gute Sa-
che», sagt Robert Hess, der Chef
des Thurgauer Veterinäramtes.
Stress und lange Transportwege
für das Tier fielen weg. Die Vor-
gaben sind aber streng. So dür-

fen nur Tiere aus dem eigenen
Bestand getötet werden. Sie
müssen seit der Geburt oder
mindestens seit 100 Tagen auf
dem Betrieb gehalten worden
sein.

Die Tötung muss tierschutz-
gerecht und gemäss den tier-
seuchen- und lebensmittelge-
setzlichen Vorgaben durchge-
führt werden. Es muss auch ein
geeigneter Transport in den
Schlachtbetrieb sichergestellt
sein, damit das getötete Tier in-
nert nützlicher Frist ausgeweidet
werden kann. (san)

Mit einem Bolzenschussgerät wird das Rind betäubt. Bilder: Marius Eckert

Das tote Black-Angus-Rind Rosi wird anschliessend in einen kleinen
Schlachtbetrieb im zürcherischen Kollbrunn transportiert.

Vom Bolzenschuss bis zum Ausbluten dürfen laut Vorschrift nicht
mehr als 60 Sekunden vergehen – bei Rosi waren es 27.


